
Hauezenhsnsen ier Ettinim 
i 

i 
Von A. Simois-It s 

i» Die Kunsterzeugnisse der auf niedri- 
er Kulturstuse stehenden Voller haben fiir die Au faffung der gesammten 

,«Kulturges elkte eine 'lwhe Bedeutung, 
s« insofern sie ein lebendes Bild abgeben 

vrn den ersten tiinftlerifchen Regungen 
der Men chheit. 

Kein olt ist gänzlich ohne Kunst. 
trenn auch die lünftlerischen Versuche 
eine noch o geringe Stufe zur Schau 
tragen. ie ersten Kunftprodutte be- 
fchriinten sich bei fast allen Völkern zu- 
erst ans eine schildernde Wiedergabe 

» 
der Ereignisse des täglichen Lebens- 

« Das verzierende Ornament, init wel- 
-" chein der Mensch feine Waffen, Geratde 

nnd Kleider zwecks Verschöthng ka 

, sieht, tritt erst als spätere Form des 

Kunsttriebes auf. 
Auch die Völker des hohen Nordens 

haben Proben solcher stunstthatiqtcit 
aufziiweisem wenngleich ihre Produkte 
mit denen der diluvialen Menschen ver- 

glichen, an Charatteriitil der Wieder- 
gabe zurückstehen. 

Betstehende Abbildunqu wurden 
nach einem Knochenitab gezeichnet, wel 
cher von einem Walfjnqer, der 10Jahre 
lang von Sein Francigco ani- in den 
arttifchen Gewassern dem Weil-s und 
Robbeniang obla« unter ca. list Grad 
i;«c·r?-l. Breite Zwischen lsape Liebt-me 
links lsape Hope erworben murren 
Während die eigentlichen Tfchxittfchen 
in Zelt-Hütten woinen, verbringen die 
lfstimos des aineritanischen silrchkvelg 
ten Winter in Schneeliiitten, ten 
Sommer dagegen ebenfakiii Zellen. 
Der abgebildete Gegenstand ist ein 
Knochenstatx welcher auf beiden Seiten 
eingesclznittene und geschwärzte Zeich- 
i.i-naen träai. Die Zeicixnunaen der 
gewizlbten Fläche weisen einen gewissen 
Humor in der Darstellung auf. Deut 
lich iit der Bau der Winterhiitte, sowie 
der Typus der Renthiere wiederqeqeben 
Die den Schlitten ziehenden Hinw, 
dessen beide Jnsassen, sowie das ncr 
Lein Einanna der Hütte befindliche see 
bunt-artige Geschöpf mit einem lszeiiifi 
in der Hand haben ksJienschentiåpir er 

kalten. Jnterkssant sind die in lebt-ni- 
ter Handiuna befindlichen beiden Mei: 
schenfigurcn recht-«- rsoni Schlitten islns 
der nugaeiiiiiilten Fläche des Knochen- 
stixbes finden sich aufier der Wieder-zanke 
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aus der Zeit Confiantins mit einein ! 

Kolossallopf des Marcus Aurelius aus 
weißem Marmor. Auf der Südfeite 
der Wohnung war eine Cifierne in vier 
Alsiheilungem wahrscheinlich gespeist 
aus den gro en öffentlichen Refervoirs 
vcn Bordj- iedid. Jn der nördlichen 
Alitheilung derselben ein beloniries 
Vassin mit kleinem Wasserfall, der aus 
einen mit Fischen gefchmiietien Messu- 
brsden fällt. Ein zweites weniger be- 
deutendes vaail zeigt eine Jagd auf 

Figur I: Jotspmer. 
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wilde Thiere. Trotzdem diefe beben 
Mosaiken aus christlicher Zeit (4.Jah1-s 
hundert) stammen, zeigen sie in ihr-k- 
Dctstellung doch noch durch-aus Midni- 
fches Gepräge. 

Nachdem die Mosaiten abgenommen 
waren, sah man, daß sie ein älterer-, 
vollständig retfchüttetes Gebäude ser- 

bargen. Die Ausgtabung fördert» 
einen engen Gang mit Treppenstnfen 
zu Tage, der in einen großen Saat 
führt, in dem sich allerhand Trümmer 

candzeudsmasm set Göttin-· aus Knidmsöbkm 

l- 

vcn drei hätten, ein von huiiden ge- 

jkogener Schiitteri. aus welchem der 

utscher die Geißel schwingt, iviitirent 
ihm rer an der hätte stehende Mann 
nachzurusen scheint. Die beiden Jäger 
welche ein erlegtes Walrosz, sowie einen 
todten Bären herbeischleppen, haben sich 
sehr mit der Last adzuniiihen. was aug- 

ibrer schrägen Stelliin hervorgeht. 
Daß dieie Leute teinr stopsbedectung 
tragen, ist aus den sonderbar wieder-—- 
gegedenen Haaren ersichtlich, die gleich 
denen der Fundeschwänze wie Federn 
abstehen. uch ein Kinndart, sowie 
eine Nase sind primitiv angedeutet- Aus 
der gesaniniten zeichnerischen Darstel- 
lung geht handlng hervor· Es zeugt 
demnach dieser Anochenstab von einer 
scharsen Beobachtungsgabe dieser Na- 
turnienschen. 

di- lf st· 

Die Ansgrqbiiigeii zir Karttiaga 
Von St. Petri 

Es ist noch nicht lange der, dasz man 

unnaan, die Römer hätten Itarthago 
se grundtiåzer tört und aller-, wag 

irgend ivel n erth besaß, nach ihrer 
eimath geschleppt, dasi man es sasi 

siir iibersliissig hielt. weitere Nach-ira- 
biingen aus dein Boden der alten print- 
schen Hauptstadt zu machen, die dort 
tiine tsrsolge versprochen. 

Durch die Ottiivativn von Tunin 
war re eine Ehrenpflicht der Franzo« 
sen, sich davon zu überzeugen, ob nicht 
doch der eine oder andere werthvolle 
Schatz, der im Erdboden verdor en, zii « 

heben wäre. Jn der That ha n die 
Forschungen den französischen Arzt-Fio- icgen M. Geiiiitler Resultate ezeitigt, 
die alle Erwartungen übertragen Er 

MS beiden Cisternen para el dein 
eere nnd an einem Abhana einen 

Graden, der alle Schichten der ehemali- 
en Stadt Karthago die auf den un- 

eriihrten Erdboden durchschneiden 
scllte, denn diese Gegend war eine der 

wichtigsten, war jederzeit bebaut wor- 

den iind zeigt die Spuren der ausein- 
andersolgenden civilisatidn, wie über- 
einander tiegeiide Ablageriinaem die 

stellenweise 7 die SMetee Tiefe errei- 
n, bewiesen. Zuerst tras man aus 

s stimmen die der Pflug an die Ober- 
M u bringen ps egt; Münzenjzami 

rden von Töpferwaren bei 
« M W Tiese tras er dnzantinische 

t Stäm, darunter ein röniisches hauö 

un bemaltem nnd «eforrntem Staat 
und eine Reihe von Nrschen vorfinden 
Wunderbar aber ist es, daß der Saal 
in seiner gan en Breite von einer nach- 
träglich hergestellten Mauer durchzoan 
wird. die keine Oeffnung hat, und auch 
die Fortsehung der Ausgrabungen hin- 
ter dieser Mauer nimmt einen ganz be 
ital-ers interessonten Charakter an. 

Aus dem Schutt zog man zunächst 
Trümmer aller Art hervor: Töpfer- 
naaren, chriseliche Lampen mit dem 
Sinnbild des Fisches, der Palme, des 

l 

staue- Vx Gen-ei steten-m 

streu es, zahlreiche Beuchftitcte gemal: 
ten tuctes in ledhafter Farbe und 

anz pmmejanischem Stute z. B. eine 
LIsispeiesteeim dann kamen Marthe- 
ftatuetten heidnischek Gottheiten nni 

Vorschein mit Spuren absichtlichee zer- 
stöeu An der Mauer befestigt wurde 
eine 7 latte entdeckt mit bek Wtdmnna: 
Jovi Dammont Batbaro Sitvano: an 

der Spitze der dedizieenden 12 Peieftex 
stand eine Mater satte-entn. Von den 
nachher noch genannten Saeerdotes tei 
Batbati Salvani. wie etn batbaeischee 
Zusatz lautet, war der zweite Name 

später ausgetrapt, wahrscheinlich, weil 
der Leide belehrt wurde. Weiter la« 
am , uße der Weihinschrist der Kot- 
eines marmornen Votiostiers (v l. Fig. 

) und eineReihe von mit einem ronze- 
stiele durchzogenen Ku eln und Mille-L 
wie man sie früher chon gefunden 
hatte nnd die nicht türtische Kanonen- 
tngeln des 16. Jahrhunderts oder tar- 
ttsagische Schlerderlugeln sind, wie 
man einst meinte, sondern ebenfalls re- 
ligiösen Zwecken dienten. 

Gan im entlegensten Winkel des 
Verfte es brachte man noch Prachtsiiiele 
zum Vorschein: vier fast unversehrte 
Statuen, wovon drerl Meter hol-e 
sicherlich eine Gruppe bildeten. Die 
riimifche Ceres africana (Fig. 2«), die 
Stellvertreterin der phönitischen Tarit 
ir« Begleitung des schlanlen Canepl)o-- 
ren nnd einer jungen in durchsichtige 
Schleier gehüllten Frau ist in Redli- 
ten der bellenistischen Zeit non ausge- 
sr«chter Feinheit; sie sind mit trifft-rit- 
ter sinnst ans einem selsr feintbrnigen, 
gcldgetönten Marmor gemeifzelt; leichte 
Pinselstriche lassen distret die charakte- 
ristischen Ziige der Stutptnr hervortre- 
ten. Der «ute Zustand, in dem sich 
diese Bildsäulen befinden, tontrastirt 
seltsam mit dem jammervollen Anblick 
der in den ersten Schuttlagen gefunde- 
nen verstiimmelten tlltarmorstatnen 
Sie sind absichtlich im entlegensten 
Winkel des Kellers versteckt worden, 
der dann, wahrscheinlich im Augen- 
blicke der endgülti« en Niederlage des 
Heidenttnuns nach uliang Tode, von 
den letzten Gläubigen in der Hoffnung 
auf bessere Zeiten sorgfältig zugeschiiti 
tel, vermauert und mit einem Mosaik 
bedeckt wurde, das zugleich seinen Ein- 
gong sperrte nnd sein Dasein vers-blie. 

lind als man unter dem Gewölbe- 
rersteck nachgrutx fand man noch set-. 
alte punische Gräber aug dein H. Inbr- 
b1.ndert vor-christlicher Zeit. 

Gaucller deckte im Laute seiner Aus 

zsrabungen eine weitere erhebliche Zahl 
von Gräbern aus. Wie im allgemeinen 
beobachtet wird und wag auch durchau- 
naturgemäß. fand man die ältesten 
Gräber in unmittelbarster Nähe des 
ursprünglichen Larthago und je weiter 
ntan sich davon entfernte, um so jiinaek 
erweisen sich die Grabstätten 

Die ältesten Gräber sind einfach im 
Sande angelegt, nur die dunklere-Farbe 
der Erde, mit der man sie nachträglich 

Licicder füllte, läßt sie erkennen. 
Einige ärmliche Gegenstände. ein 

Bronzering, eine als Arnnlette dienende 
Figur, einige Halsperlen sind dem Ver- 
storbenen mit ins Grab gegeben. In 
etwas jüngerer Zeit sind die Grabstät 
ten mit einer einsachen Steinplatte »in 
gedeckt. Um sie ruppiren sich Werth- 
geaenstände, sil ern-r und goldener 
Schmuck, Ohrgehänge und wertbvolle 
Steine. 

Die jüngste Entdeckuna war eine 
große sorgfältig ausgesährte Grablams 
n.er, darin ein Todter, mit den herr- 
lchiten Schmucksachen angethan nnd 
den seinen Basen umaeben Ein ausser- 
ordentlich rxich ausgeftattetes Grab, 
dessen Schätze einzig in seiner Art sind. 
tiirste einer Priesterin angehören. Ausz- 
dun Inhalt des Grabes zu schließen· 
gehört dieses Grab, obgleich so reich 
a1.sgestattet, toobl noch ganz und gar 
dem pliiinizischen Itartbago an, das 

ncch nicht den griechisch-italienischen 
Einflüssen unterlag. 

s- a- e 

Ein Glockeugelltut n it Drucklust- 
betrieb. 

Ein solches findet sicb in der St. 
Patricks Kathedrale zu New York· Ja 
dem Thurm dieser Kathedrale sind 19 
Glocken in bekannter Weise angeord- 
net, deren Bethätigung derart erfolgt 
das- ein Kolben in einem hori ontal 
inter den Glocken vorgesehenen cylin- 
der durch Drucklust den Klöppel mit- 
telst einer Seiloerbindung nach einer 
Seite bewegt und ihn zum Anschlage 
brin t, während er durch sein Gewicht 
die iielwärtobewegunq macht und 
tebei den Kolben nritzietn. Jn Gang 
arseht wird die neue »Läutemaschine« 
durch Oessnung eines Ventils mittelst 
einer electrischen Ausriletung vomFusI 
des Thurme-s aus« während die Jn- 
ganghaltung durch eine selbstthätige 
Steuerung ersolat· L 

Reiter Tanzepisatnt gewünscht 
Die Erfindung eines Tauchapparai 

tes, der es den Tauchem ermöglicht, 
ohne Gefahr aus den Meeresgrund zu 
tauchen, der nur unt ein Getragen tie- 
sek ist, als die Meeresgebiete, in denen 
gegenwärtig die Perlensischerei betrie- 
ben with, würde aroße Regioneu un- 

berühtier Muschelseldet offen legen 
und diese bedeutende Industrie zu uns- 

eheutem Aufschwunae und dem Er- finder einen unschätzbaren Vexdienst 
bringen. Die Perlensischetei kann sich 
der nnzukeichenden Tauchteqsusiten 
nxegIn nur langsam entwickeln und ist 
somit hier ein deutlicher hinwets süt 

eine lohnende und interessante Erfin- 
dung gegeben. e»Der Ertrag der Per- 
lensischerei, welche aus Roeduck Bats an 
der Nordwestküste von Westaustralien 
ihren Hauptsitz hat, stellte sich im 
Jahre l898 sur die aus Broome aus- 
gesiihrten Muscheln aus 825,000 und 
bis-Zaum für Perlen. Diese Summen 
könnten durch einen verbessert-In 
Tauchapparat gervzelsakcht werden. 

» 

i 

Eine naher »unbetannie Pflanze« ’ 

nennt Dr. Eduard Hahn die — Kar- 
toffel. Das gehört auch gerade noch 
in die wunderliche Geschichte der Kar- 
rossel hinein, von der man ja weiß, daß 
Friedrich der Zweite die Bauern zwin- 
gen mußte sie anzupslanzem In 
Pommern baute man sie Jahrzehnte 
hindurch, weil nsan mußte, aber be- 
nutzte sie nicht; selbst die Schweine 
weigerten fiel-, sie zu sresscn. Auch 
heute noch kennt man sie z. Z. nicht so 
gut wie die Orchideen. von denen mehr 
als 2000 Arten tultivirt werden« Man 
hat die Ziartoffel namentlich noch nickt 
in ihrer Heimath, in Peru und Poli- 
dia, erforscht, wo es wahrscheinlich 
Sorten gibt, die nicht so schnell entar- 
ten, wie die unseren. Der größte Man- 
get unserer Kartoffel ist ihre geringe 
Haltbarleit Aber die Jndianer ron 

Petri nnd Bolivien wissen seit Jahr- 
hunderten oder Jahrtausenden die 
Stärke ihrer Knollenpflanzen zu ton- 
serviren, und ihr Mittel dürfte einfach 
und brauchbar sein. Man machte da- 
her den Vorschlag, daß eine kleine Ex- 
pcdition nach den genannten Länoersi 
gesandt werden möchte, um die dorti- 
gen tinollenpflanzem besonders oie 
Kartoffclartens ihre Anbaumethoden 
und namentlich die hochinteressanten 
Stärtepriiparate an Ort nnd Stelle zu 
untersuchen 

i -—- »O- ---— 

s Miidel hin Gild. 

EE ne Vllltagggeschichte von Ernst 
Schmidt 

Wenn man die alte Dörte jahraus 
jahrein so still und geschäftig hinter 
dein tleinen Fensterlein die Nadel fiih 
reu sieht, wenn man im Vorübergehen 
Vielleicht einmal einen genaueren Blicl 
auf diesen grauen Scheitel und aus 
das freundliche Gesicht darunter wirft, 
to mochte inan just meinen, Dörtes Le- 
ben sei so still und gleichmäßig dahin 
geflossen wie ein klares «Quellws.isser. 

Jhre Nachbarn wissen auch wirtliih 
nichts von ihr zu erzählen und 'ennen 
sie doch schon so viele Jahre. Sie ist 
nie über die Kreisftadt hinaus-gewin- 
men nnd wag sonst im Dorfe pasiirt 
ist seit Dörtes Zeit, ja, das ist des Er- 
zählen-is lanm werth. Was sollten die 
Menschen hier auch besonders erlebt 
haben? 

Jm Dorfe sieht’g heute noch so aus 
als vor siinsundzwanzig Jahren, iiur 

das-. der Herr Amtmann heute andere- 
heiht als der von damals, und dasj da- 
mals der alte Christian seinen stahl 
baute und heute der junge. Nun und 
wag sonst noch dergleichen Unterschiede 
sind. Und inmitten dieser Welt hatte 
Dorte gelebt von Kindheit an. Die 
Nachbarn hatten ganz Recht, Dotte- 
hatte wirklich nichts Außergewöhiili- 
check erlebt. 

Doch wenn ihr Dörte näher leimen 
lernen wollt, dann muß ich weit Zurück- 
greifen, so ungefähr an die sünsiiiid- 
zwanzig Jahr. Damals war Dörte ein 
bliitjungeg Ding, wohl die Hiioscheste 
im Dorf und wenn man in das rosige, 
jisgendheiiere Gesicht blickte und dazu 
das set,·:liiiisch lebenssrohe Lachen 
hörte, wahrhaftig dann iniiszte man 

Dörte in sein Herz schließen, auch 
wenn man über oen gesät-nichten 
Jahrgang schon längst hinaus war- 

Der Frühling war iii’H Land ge- 
tririiien und wieder hatte sich diese-as- 
sei vor Dörtes Fenster in der inospeiis- 
den Heere cingenistet. Und es koar ein 
Bliihen und Werden ringsumher in 
aer Natur, ein hossnunagvallessieimen 
und Erwachei1, nun, wie es eben im 

Früging ist. lind Dörte war ein ji.n- 
ges ing, eine Friihlingstnospe, und 
wie draußen in der Natur, so war auch 
in ihrem Herzen ein junges Leben er- 

wacht, ein Bliihen und Werden und 
Reimen und Hoffen, wie es ja wohl ein ; 

jeder Mensch einmal erlebt hat, wenn 
es Frühling war. i 

Dem Heinrich hat es gegolten, Les 
Schiniedes Sohn. Still und heimlich 
war diese Liebe gewesen, zum Herbst 
erst sollten es die Eltern erfahren, 
hatte Heinrich gesagt. Doch wie das 
manchmal so zugeht, es war schon 
seither herausgekommen und dann 
war es plötzlich Herbst geworden, nicht 
draußen in der Natur« aber in Dör- 
tens Herzen. 

Da saß also Dörte an einem schö- 
nen Sommertage an ihrem rünen 
Fensterleim Rings um sie la e die i 
Welt im Sommersonnenschein und ( Sonnenschein war auch in Dörtes 
Herz. Und leise sang sie, so dasz es nur 
die Drossel in der Seele hören konnte. 
Und die Dörie sang nicht übel, ich 

meine damals, vor- fünsundzwanzig 
J Jahren. 

Die Drossel war eine Kennerin des 
Gesanges, sie drehte neugierig denkt-H 
zur Seite, als sie die ersten Takte 
hörte nnd horchte, was Dörte sang: 
»Mein Schatz ist ein gar lustig Blut 
Und leicht ist ihm der Sinn, 
Doch ist er mir von Herzen gut 
Und nimmt mich irie ich bin. 
Sollt ich ihm da wein Herz entziel)’n? 
Von ganzer Seele lieb' ich ihn, 
Sein Vent’ ich svät nnd früh.« 

,,Tridllidlliii), tridllidllüh,« spottete 
vie Drossel aus der Hecke, aber Dörte 
hörte es nicht. 
»Mein Schatz gab mir ein Röselein, 
So blühend und so roth, 
Der Liebe sollch ein Zeichen sein 
Jn Schicksals Glück und Noth. 
So wie das Röslein jung und rein, 
Mein Herz in treuer Liebe allein 
Für ähn, sitt ihn nur blüh’. 
mirs And’re je sein Herz freit, 
Mein ist er, einzig mein, 
Drum will ich auch in Freud’ und 

Leid 
Ihm treu zu eigen sein. 
Es lebt sich ohn« Gut und Geld 
Sr- gliicklich aus der schönen Welt. 
In Liebs mein Herz, erglüh’·« 

..Tridllidllüh, tridllidlliih!« Also 
antwortete der Spottvogel, die Dros- 
sel, alser Dörte hatte es wieder nicht 
gehört. Jn stillem Sinnen versunken, 
sclsaute sie vor sich hin und dad,te —- 

und dachte « — 

Zur selben Stunde aber hat es 
drüben in der Schmiede eine erregte 
Aussprache gegeben. Mitten in der 
niedrigen Wohnstube stand der Hein- 
r-ch und brüteie mit finsterem Gesicht 
vor sich hin. Und cm Fenster stand der 
Alte, der Schmied, und seine Aug-en 
blickten auch nicht gerade freundlich 
auf den Sohn. Und grollend tönten die 
Werte des Vaters zu Heinrich herüber: 
»Ich pfeis’ auf solche Dummheiten, da- 
von kann kein Mensch leben. Sie hat 
nichts und Du hast nichts-, dag wären 
mir schöne AussichtenDa hab’ ich Hoch 
ein Wort zu reden. Aus der Geschichte 
wird nichts, verstehst Du mich, Hein- 
rich?« 

»Ich habe ihr aber mein Versprechen 
J gegeben, Vater.« 

»Das grüne Ding wird sich trohl 
» noch darüber hinwegsetzen und van 
: Dir hätte ich solkheTborheit überhaupt 

nicht erwartet.« 
Dann war es für einen Augenblick 

still geworden, aber plötzlich hatte seh 
der Alte mit einem Ruck herumge- 
drcht und hatte mit der Faust auf den 
Tisch geschlaqu als hätte er seinen 
Ambog vor ich. 

»Es wird nichts d’raug und dabei 
bleibt’s.« 

Dann war er hinausgegangen und 
hatt-e draußen in der Schmiede aus 
das glühende Eisen gehänmrert, daß 
die Funken nur so flogen. 

Und drinnen in der Stube war die 
Schniiedefrau mii Heinrich allein. 

»Der Vater hat ganz Recht, Hein- 
ricl;, das ist teine Partie für Dich. J a 

sieh· Dir Körner’s Lene an, das Mä- 
del guckt sich die Augen nach Dir aus. 
Und wir haben schon darüber Jespro 
chen, Körner’s haben nichts dagegen. 
Und gar so häßlich ist doch die Lene 
auch nicht. Junge, Junge, set nicht 
dumm, «s Mädel hat Geld.« 

Und Heinrich-Z — Nun, der Junge 
Zwar nicht dumm, ek wak ja Ver 
JSchmieosleute Sohn.—--»’9 Mzdkk 

hat Geld,« so tönte es ihm in den 
Ohren, wenn auch das Herz nichts 
davon wissen wollte. 

»’s Mädel hat Geld.« Tridl 
lidlliih. 

Und Dotte?—-Ja, die hat’s still aus 
sich genommen, zu teineiiidjtensckxn hat 
sie se iiber die Geschichte gesprochen — 

Es war Herbst geworden· Auch dran 
ßen. 

Einez Tages ging es denn laut I,er 
auf der Gasse, Hochzeit war im Dorf. 
Und dann nach Jahr und Tag erzähl- 
ten es sich die Leute im Dorf: Die Bei- 
den tonnten sich nicht vertragen, der 
Heinrich und seine Frau, Keime-As 
Leue. Bei offenen Fenstern hatten es 
die Leute mit angehört, wie einmal die 
Frau geschrieen hatte: »Mein Geld ist 
es, alles mein, Du hast ja nichts ge- 
habt.« 

Und das war nicht das einzige Mal, 
daß sich die Beiden zanttcm 

»Das war ja vorauszusehen,« mein- 
ten die Leute, »es taugt nichts, wenn 
Einer alles mit bringt und der Andere 
a: nichts.« Am lliigsten waren jin 
iejenigen, welche Körner’s Leue gar 

zu gern alsSchwiegertochter in's Haus 
gesuhrt hätten. 

Um Dörte haben sich die Leute we- 

niger getüminert, sie hat ihnen teine 
Gelegenheit dazu gegeben. 

Und dann war Jahr und Tag ver- 
gangen und so etwas vergißt sich ja 
mit der Zeit. Schließlich passirt ja auch 
im Dorf wieder etwas Neues, worüber 
sich die Leute unterhalten können. 

Wenn hin und wieder einmal wn 
» 

Dörte die Rede ist, dann heißt es: »Sie 

W 

iit M gebt-liebent« M darin- haben 
ja die Leute schließli Recht. Ueber- 
bannt wi en ja nur nige noch ver- 
der Ge chichte von damals, das in 
lange ,er. 

Jn den erstenJahren sind zwar noch 
ein paar Freier gekommen, Dörte war 

ja juna und hübsch, aber sie hatte alle 
teil-. liick. 

Dörte ist eine von jenen selten-Insta- 
inren, bei denen fest und unvergänglich 
für das Leben wurzelt, was einmal 
das Herz im Jauchzen oder Weh er- 

zittern ließ, eine von den Weni en, 
welche ein ehrlich oder treulos ort 
nicht vergessen. 

Darüber ist sie alt geworden. Und 
sie, von der man saat, sie sei sitzen ac- 
blicben kennt die Ehe besser als manch 
eirer von den Leuten, die schon lange 
Jahre verheirathet sind. Sie sieht ja, 
wie es um sie her zugeht nnd Dörte 
sieht nicht nur mit den Augen. 

Dörte hat in all den langen Jahren so mancherlei gesehen. Sie wei die 
Ehe an sich thut’s nicht. Da haben sich 
zwei Menschen, die in seliger Liebe zu 
einander neigten und sich doch nie im 
Leben heirathen konnten, in einem ein- 
zigen Augenblick vielleicht mehr gesagt, 
als zwei Andere, die in aller Meß- 
biirqerlichen Ehrbarkeit ihre silberne 
Hochzeit feiern, sich in all den Jahren 
sagen konnten. 

Und dann das- Geldi Mir der Zeit 
hat auch Dörte eingesehen, daß dar-In 
schon mehr auf der Welt zu Grunde 
geaangen ist, als so ein bischen Dorf- 
glück. 

Dörte lxat die Welt verstehen ac- 
lernt und sieht mit ihrem lieb-en 
freundlian Gesicht aus das Treiben 
da draußen und wie sichs alles drehi 
iindiaat11m’5(8eld, um’5 Geld. 

,.Tridlliidlliib!« 
Die Drossel hatte Recht. 

An schmückuug der Siegesallec 
in erlin. 

Die Siegesallee im Berliner Thier- 
garten bat eine weitere Gruppe erhal- 
ten. Dieselbe stellt den Kaiser Karl 
IV» den einstigen Beherrscher der 
Mark Brandenburg (1873 bis 1378), 
dar. Ihren Platz hat sie auf der West- 
seite der Straße neben dem von Brütt 
stammenden, kiinstlerisch meisterhaften 
Standbild-e Otto’s des Faulen gesun- 
den, des letzten der drei wittelsbacher 
Regenten, der, seiner Würde müde, das 
Land gegen ein Jahres-geholt dem Kai- 
ser Karl für dessen minorennen Sohn 
Wenzel abtrat und damit die Mart 
nach traurigen Zeiten wenigstens für 
einige Jahre wieder in die Hände eines, 

wenn auch Vornehmlich im eigensten Jnteresse,oerständiq blickenden und ori- 
aenden Fürsten gelanqu ließ. Dem in 
hohem Relief gehaltenen gothischen 
Blattornament, das den oberen Rand 
des Sockelg dieser Statue umsäumt. 
entspricht ein flacherer Fries, der uns 

serhalb des Abschlusses der umrahmen: 
den Bank hinläuft· Hier fügen sich 
vor rückwärts abgeschrägten quadrati 
schen Pseilern die als gothische Säus 
lenbündel mit reichem Blattwerleapii 
täl behandelten, aus figiirlich gebilde 
ten Sockel ruhenden Postamente der 
beiden Büsten ein, die der Figur des 
Kaisers zugesellt sind und die den 
Inartariiflichen Hosmeister Klaus v. 
Bismarck Und den Erzbischof Dietrich 
Poriitz von Magdeburg darstellen. 

»——.— O- 

Die Arbeit unterscheidet sich inso- 
sern vom Wein, daß sie stimuliert aber 
keine nachtheilig-te Reaktion naeh sich 
zieht· 

st- III Ot- 

Gehaltvoll und doch leicht zu schreiben, 
Stets klar und doe? nie seicht zu 

chreiben. 
Gewicht mit Schaltheit zu verbinden—— 
Von Tausend wird es Einer finden. 


